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Spricht Thomas Bretscher über
seine Erfahrungen mit Expats,
wählt er bemerkenswerteWorte.
Der Konrektor des Freien Gym-
nasiums (FG), der Privatschule
im Gellertquartier, erzählt, dass
er gerade auf Pausenplätzen
mittlerweile fast so viel Eng-
lischwie Deutsch höre, sich teil-
weise eine «Parallelwelt» bilde
und «immer mehr Kinder und
Jugendliche in der Schweizer
Gesellschaft nur schwer denAn-
schluss finden».

Tatsächlich leben in der Re-
gion viele Expats. Insbesondere
durch den Sitz von global tätigen
Firmenwie Roche oderNovartis
zogen in den vergangenen Jah-
ren immermehrgut ausgebildete
Menschen aus allerWelt nach Ba-
sel. Familien.Mit ihren Kindern.

Eigentlich sei das ja eine posi-
tive Nachricht, findet auch Bret-
scher. Aber würden Expats, ins-
besondere im jungen Alter, nur
unter sich bleiben, würden sie
sich kaum integrieren. Die Kin-
derwürdenmeist internationale
Schulen besuchen, sagt er –Orte,
an denen die deutsche Sprache
neben dem Unterricht eher eine
untergeordnete Rolle spiele.

Manchmal kommt es jedoch
auch vor, dass ausländische Kin-
der nach demKindergarten oder
der Primarschule ins FG wech-
seln. Und die, die aus internati-
onalen Schulen kämen, hätten
anfangs Schwierigkeitenmit der
Anpassung ans schweizerische
Schulsystem.

«Nichts gegen Englisch, ich
bin selbst Englischlehrer, und
das FG hat eine lange bilinguale
Tradition», betont der Schullei-
ter, «auch nichts gegen die Ex-
pats, die meisten sind ausseror-
dentlich freundlich und stellen
kulturell eine Bereicherung dar.
Aber die mangelnde Integrati-
on ist zunehmend ein Problem,
über daswir sprechenmüssen.»

Schullager sind für Expats
ungewohnt
Dazu muss man wissen: Das
Freie Gymnasium ist per se keine
internationale Einrichtung.Man
möchte sich den zugewanderten
Familien keinesfalls verschlies-
sen – im Gegenteil, alle seien
willkommen, sagt Bretscher. Die
Integration sei «eine Spezialität
des FG». Dennoch sei man im
Kern eine lokal verankerte Pri-
vatschule, die vom Kindergar-
ten bis zurMatur alle Stufen ab-
deckt und sich nach demSchwei-
zer Schulsystem ausrichtet.

Umgekehrt fragt man sich:
Wie sieht das bei international
ausgerichteten Schulen aus –
wird dort eine Kultur gepflegt,
die mit der schweizerischen nur
wenig gemein hat?

Die International School Ba-
sel (ISB) ist eine von mehreren
internationalen Schulen in der
Region. Balazs Szegedi, Director
of Operations, entgegnet: «Wir
verstehen uns nicht als geschlos-
senes System, sondern als Brü-
cke für internationale Familien
in die Schweizer Gesellschaft.»
Die Schüler an der ISB würden
«als Teil der Region Basel» auf-
wachsen und hier die notwendi-

gen sprachlichen und kulturellen
Kompetenzen erlernen.

Kinderwürden beispielsweise
«intensiv» über die Geografie,
die Traditionen und die politi-
sche Struktur der Schweiz auf-
geklärt. «Themen wie Schellen-
Ursli oder Heidi sind fester Be-
standteil des Unterrichts in der
3. Primarschule.» Ausserdem
lege man auf das Erlenen der
Landessprache vielWert: Die Be-
herrschung sei «eine Grundvor-
aussetzung für eine gelungene
Integration», sagt Szegedi.

Die Anstrengungen der in-
ternationalen Schulenwill Bret-
scher auch nicht grundsätzlich
bestreiten. Nur macht er diffe-
rente Erfahrungen. Die anfäng-
lichen Anpassungsschwierig-
keiten beschränken sich zudem
nicht nur auf die Sprache,meint
er:Wechselt ein Expat-Kind von
einer internationalen Schule ins
FG, würde es teilweise Aspekte
des Schweizer Schulalltags als
sehr gewöhnungsbedürftig emp-
finden, die für eine lokale Schule
ganz normal seien.

ZumBeispiel kennen esman-
che Familien nicht, dass schon
Primarkinder selbstständig den
Schulweg bestreiten können.
Auch das Klassenlager – das ge-
meinsame Schlafen in einem
Massenlager in einer einfachen
Unterkunft – sei für viele un-
gewohnt. Ausflüge in die Natur,
Wandern in den Bergen,was un-
bequemundmühsam sein kann,
ebenfalls. Bretscher sagt: «Bei
den Eintrittsgesprächen weisen

wir natürlich auf die hiesigen
Gewohnheiten hin, es ist aber
je nach Herkunft der Expats ein
längerer Prozess, bis diese ange-
kommen sind.»

Was tut derKanton?AufNach-
frage beimBasler Erziehungsde-
partement heisst es: «Ein spezi-
elles Integrationsprogrammaus-
schliesslich für Expat-Familien
gibt es nicht. Integration wird
im Kanton als Teil des regulä-
ren Schulauftrags verstanden.»

Dass Familien, die neu in der
Schweiz ankämen, sich zunächst
mit bestimmtenGepflogenheiten
des Schulalltags vertrautmachen
müssten, sei hingegen nachvoll-

ziehbar. Doch das trete grund-
sätzlich bei Familien auf, die neu
ins Schweizer Schulsystem ein-
steigen würden.

Genau da gibt es laut Bret-
scher jedoch Handlungsbedarf.
Er sagt: «Oft realisieren die Ex-
pats-Eltern zu spät, dass ihrKind
auf eine Sackgasse zusteuert,
etwa wenn es umweiterführen-
de Schulen geht, und eine Lehre
kommt meistens nicht infrage.»
Es herrsche bei vielen ein man-
gelhaftesWissen über das duale
Bildungssystem.

Aus seiner Perspektive ge-
schieht Folgendes: Entweder
bleiben die Kinder in einer in-
ternationalen Schule, werden
deshalb aber kaum in die Gesell-
schaft integriert. Oder sie star-
ten mit einem grossen Handi-
cap – oft einem sprachlichen –,
wenn sie nach einigen Jahren ins
Schweizer Systemwechselnwol-
len, und schliessen darum deut-
lich schlechter ab, als sie es vom
Potenzial her könnten.

Für ihn ist klar: Die Situation
ist aus gesellschaftlicher Sicht
unbefriedigend.

Schweizer seien
unfreundlich, sagen Expats
Expats beschäftigen die öffentli-
che Debatte in der Schweiz seit
Jahren. Vonseiten der Einheimi-
schen gibt es gewisse Vorurtei-
le: Expats wollten sich gar nicht
integrieren, träfen sich nur un-
ter ihresgleichen und gäben sich
keine Mühe, die Sprache zu ler-
nen, heisst es.

Zugleich äussern sich auch Ex-
pats immer mal wieder kritisch.
Insbesondere der Aufbau von
Freundschaften würde sich in
der Schweiz als herausfordernd
gestalten. Laut dem neuen Ex-
pat-Insider-Report, der zuletzt
im Sommer 2025 herausgekom-
men ist, geben 58 Prozent der
in Basel befragten Personen an,
dass ihr Freundeskreis haupt-
sächlich aus anderen Expats be-
stehe. Auch, so meinen sie, sei-
en die Schweizer unfreundlich.

In der Region hat es sich der
Verein Centrepoint Basel zur
Aufgabe gemacht, den Expats
die Integration in die lokale Ge-
meinschaft zu erleichtern. Peter
Berrie,Vereinsmitglied seit über
fünfzehn Jahren, sagt auf Anfra-
ge der BaZ, dass die Beratungs-
kurse gegenwärtig äusserst ge-
fragt seien.

Er betont: «Es stimmt auf je-
den Fall, dass viele Expats sich
von sich aus nie die Mühe ma-
chen, die Sprache zu lernen.»
Mit Englisch käme man in Basel
auch sehr leicht zurecht. Zudem
wisse er, dass Familien mit Geld
ihre Kinder oftmals in internati-
onale Schulen schickenwürden.

«Das ist natürlich keine Sün-
de, aber ein kleines Kind in eine
ausschliesslich englischsprachi-
ge Krippe oder einen Kinder-
garten zu schicken, halte ich für
falsch.» Spricht das Kind auch
im Privaten die Landessprache,
wäre das auch für die Eltern eine
Motivation, diese zu lernen. Es
sind solche Vorteile, die Berrie

und Centrepoint den hiesigen
Expats aufzeigen wollen.

Für Thomas Bretscher vom
Freien Gymnasium ist unbe-
stritten, dass etwas geschehen
muss, um eine «Zweiteilung der
Gesellschaft» zu verhindern,wie
er sagt. In Zürich wurde bereits
einmal darüber diskutiert, Kin-
dern von Expats, deren Fami-
lie längerfristig im Land blei-
ben, den Zutritt zu internatio-
nalen Schulen zu verwehren. So
weit möchte der Basler Schullei-
ter nicht gehen.

Die Politik ist bei
der Integration gefordert
Er appelliert ebenfalls an die ein-
gewanderten Familien: Sie soll-
ten sich doch darum«bemühen»,
die deutsche Sprache zu erler-
nen, um ihren Kindern ein Vor-
bild zu sein und eine bessere In-
tegration zu ermöglichen.

Andererseits hofft er auf Hil-
fe aus der Politik: Es sei noch
stärker in die Prävention zu in-
vestieren. Zudem sollten mehr
Berührungspunkte von Privat-
schulen und öffentlichen Schu-
len geschafft werden, beispiels-
weise durch Sportturniere oder
im Rahmen einer gemeinsamen
Spezialwoche.

Wie viele Expats es in der Re-
gion Basel gibt, ist indessen un-
klar. Zuletzt stieg die ausländi-
sche Wohnbevölkerung in der
Stadt auf 81’401 Personen und
derenAnteil an derGesamtbevöl-
kerung auf 39 Prozent an.Das ist
der höchsteWert seit 55 Jahren.

«Nichts gegen Englisch. Aber diemangelnde
Integration ist ein Problem»
Expats an Basler Schule Thomas Bretscher ist Konrektor am Freien Gymnasium und berichtet von Schwierigkeiten mit Expats.
Er befürchtet eine «Zweiteilung der Gesellschaft» und appelliert an die Politik.

Bei Expats herrsche oft ein mangelhaftes Wissen über das duale Bildungssystem, sagt Thomas Bretscher. Foto: Dominik Plüss

«Oft realisieren
die Expats-Eltern
zu spät, dass
ihr Kind auf
eine Sackgasse
zusteuert, etwa
wenn es um
weiterführende
Schulen geht.»
Thomas Bretscher
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«In den 2000er-Jahrenwurde das
Filmschaffen in Basel oft auf Ar-
thurCohn reduziert.Heute ist das
anders:Wirhabenmit demRegis-
seur Tim Fehlbaum einen neuen
Stern am Firmament, und Do-
kumentarfilme, die hier produ-
ziert wurden, gewinnen interna-
tionale Preise.» Produzent Pascal
Trächslin sitzt imBüro seinerFir-
maCineworx an derClarastrasse,
vor sich einen Stapelmit Notizen
undKennzahlen. Seine Botschaft:
«DerBasler Film ist seit zehn Jah-
ren im Aufschwung.»

Peter Zwierko und Cyrill Ger-
ber, Inhaber der Basler Produkti-
onsfirmen Sulaco Film und Mi-
lan Film, stimmen ihm zu. Mit
einem grossen Aber: «Die bei-
den Basel müssen ihre Filmför-
derung erhöhen, wenn sie nicht
den Anschluss an Bern und Zü-
rich verlierenwollen», so Gerber.

Der Hintergrund: 2016 stock-
ten das Präsidialdepartement
Basel-Stadt und die Baselbieter
Bildungs-, Kultur- und Sport-
direktion das Förderbudget für
Film und Medienkunst massiv
auf. Statt 500’000 liegen seither
2,75 Millionen Franken jährlich
im Topf. Laut Zwierko war die-
seAufstockung ein «Gamechan-
ger» für den Basler Film: «Erst
die neue Filmförderung hat es

mir ermöglicht, mich in Basel
selbstständig zu machen.»

Auch Gerber, der in Mün-
chen lebte, kehrte 2017 nach Ba-
sel zurück. Trächslin, Gründer
des Branchenverbands Balima-
ge, illustriert das Wachstum an
Zahlen: «Bei derGründung 2007
hatte unserVerband 6Mitglieder,
mittlerweile gibt es in Baselweit
über 300 Filmschaffende: Pro-
duzenten, Drehbuchautorinnen,
Kameramänner, Schauspielerin-
nen,Tontechniker,viele andere.»

Mondäne Förderpolitik
Doch was bringt die Filmförde-
rung demSteuerzahler?Abgese-
hen vom «Beschatter»-Flop des
SRF spielten in den letzten Jah-
ren nur wenige Filme und Se-
rien in Basel. Gerber wiegelt ab:
«Nur weil Basel nicht die Kulis-
se ist, bedeutet das nicht, dass
ein Film der Region nicht zu-
gutekäme.» Er produziert der-
zeit die Romanverfilmung «Pro-
vinzhauptstadt», die in Luzern
spielt, «doch ein Teil des Bud-
gets fliesst nach Basel, weil hier
entwickelt, geschnitten und pro-
duziertwird».Trächslin pflichtet
ihm bei. «Studien belegen: Jeder
Steuerfranken, dervon derBasler
Filmförderung investiert wird,
fliesst drei- bis siebenfach in un-
sere Region zurück.» Die Basler
Regierung bezifferte den «Re-

gionaleffekt» 2023 «zwischen
1.4 und 1.61 Franken» pro inves-
tiertem Franken.

Die Filmemacher loben die
«internationale Perspektive» der
Basler Behörden: «Anders als in
anderen Städten, wo geförderte
Filme oft Motive aus der Region
zeigen müssen, ist die Förder-
politik in Basel mondäner.» Das
Resultat seien Filme mit weni-
ger Lokalkolorit, die dafür «glo-
bal anschlussfähig» seien: So
waren zwei von Trächslin pro-
duzierte Filme, die in Paraguay
spielen, imOscar-Rennen. Cyrill
Gerber gewannmit demmongo-
lischen Roadmovie «Out of Para-
dise» das Shanghai Film Festival.

Auch wenn sie keinen direk-
ten Lokalbezug haben, sind die
Produzenten überzeugt: «Diese
Projekte erhöhen den internati-
onalen Ruf von Basel als Film-
stadt.» Zwierko, dessen Hom-
mage an dieArchitektin Barbara
Buser bald in die Kinos kommt,
betont: «Im Dokumentarfilm-
sektor sind wir sehr stark und
bringen Facetten von Basel, die
globale Fragen behandeln, in die
Welt hinaus.»

Auch der Spielfilmbereich sei
in Bewegung: «In den kommen-
den Jahren werden einige Filme
erscheinen, die unter anderem
in Basel gedreht wurden», sagt
Trächslin. Er sieht zwei Hebel,

um noch mehr Drehs nach Ba-
sel zu holen. Zum einen haben
Genf undNeuenburg analog zum
Wallis ein Rabattsystem einge-
führt: Sie übernehmen bis zu 30
Prozent der Kosten, wenn gros-
se Produktionsfirmen bei ihnen
vorOrt drehen. «Daswäre fürBa-
sel interessant, weil Filmdrehs
mit Übernachtungen, Verpfle-
gung undAufträgen fürs Gewer-
be eine hohe lokale Wertschöp-
fung bringen.»

Zum anderen findet es Cyrill Ger-
ber «notwendig», dass der bi-
kantonale Fördertopf «deutlich»
erhöht werde: «In Basel kannst
du aufgrund der aktuellen Mittel
praktisch nicht mehr als 500’000
Franken für einen Spielfilm be-
antragen, in Bern sind es 750’000
und in Zürich sogar eine Million.
Wenn die Region ein grosses Pro-
jekt nichtmitmindestens 750’000
Franken unterstützen kann, ist es
praktisch unmöglich, das Budget
eines Spielfilmprojekts zu errei-
chen.» Zum Vergleich: In Zürich
beträgt das jährliche Budget 12
Millionen, in Bern sind es rund 3.

Kulturpolitisch steht der Bas-
ler Film zwischen zwei Rich-
tungsentscheiden. 2022 nahm
das Stimmvolk die Lex Netflix
an, welche Streamingdienste
und Privat-TV dazu verpflichtet,
4 Prozent ihres Umsatzes in der
Schweiz in nationale Filme und
Serien zu investieren.

Umstrittene Auswirkungen
Die Basler Bilanz nach vier Jah-
ren: «Es braucht Zeit. Die verant-
wortlichen Personen sitzen meist
in Deutschland und kennen den
Schweizer Markt noch zu wenig
gut. Sie verstehen oft nicht, dass
wir nicht mit grossen Summen
in Vorleistung gehen können», so
Trächslin. Daher sei ein erhebli-
cherTeil derGeldernochnichtver-

teilt worden. Gerber, der für eine
Produktion Unterstützung von
Sky erhielt, ist optimistisch: «Es
brauchtÜberzeugungsarbeit, aber
wir sind auf dem richtigenWeg.»

Mehr Sorgen als die Netflix-
Millionenmacht denBaslerFilm-
produzenten der bevorstehende
Volksentscheid zurSRG,denndas
Schweizer Fernsehen verteilt als
grösste Filmförderin über30Mil-
lionen Franken pro Jahr.Trächs
lin warnt: «95 Prozent meiner
Filme waren Co-Produktionen
mit der SRG.Wenn dieser Anker
wegfällt, wäre die Filmbranche
existenziell bedroht.»

Wie viel Geld dem Schweizer
Film imFalle einerAnnahme feh-
lenwürde, ist umstritten: «Es ist
möglich, dassmehrereMillionen
wegfallen, aber auch, dass die
Förderung komplettweggespart
wird», so Gerber. Er sieht die SRG
als Dreh- und Angelpunkt des
Filmschaffens: «Auch bei vielen
Netflix-Produktionen ist die SRG
mit an Bord. Für mich ist sie ein
Kompass.» Vieles sei noch un-
klar, doch in einem Punkt sind
sich die Produzenten einig: Bei
einem Ja an der Urne wäre die
Aufbruchsstimmung der letzten
Jahre Makulatur. «Wir würden
um Jahre zurückgeworfen. Und
wer erzählt dann filmisch noch
Geschichten aus Basel oder der
Schweiz?», meint Zwierko.

Basler Filmschaffende zittern
vor der SRG-Abstimmung
Filmförderung «Die Szene ist seit 10 Jahren im Aufschwung», sagen drei Produzenten. Ein Ja an der Urne würde sie zurückwerfen.

Die Produzenten Pascal Trächslin, Peter Zwierko und Cyrill Gerber (von links) wünschen sich mehr bikantonale Fördergelder für Film und Medienkunst. Fotos: Dominik Plüss
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«95 Prozent
meiner Filmewaren
Co-Produktionen
mit der SRG. Ohne
diesen Anker wäre
die Filmbranche
bedroht.»
Pascal Trächslin
Produzent und Inhaber
der Firma Cineworks

In Basel-Stadt wird die Seelsor-
ge in Spitälern undGefängnissen
neu strukturiert. Dafür soll die
Gründung einer interreligiösen
Trägerschaft sorgen, die gemäss
Regierungsrat für alle anerkann-
ten Religionsgemeinschaften zu-
gänglich ist. Auch Privatspitä-
ler sollen in die Unterstützung
einbezogen werden, wobei der
Kanton jährlich rund 1,6 Millio-
nen Franken zurVerfügung stellt.

Die Neuorganisation entsteht
auf Anregung des Grossen Rats.
Ziel sei es, das bestehende Seel-
sorgeangebot, das derzeit von
vier öffentlich-rechtlich aner-
kannten Gemeinschaften wahr-
genommen wird, zu erweitern
und auch auf Privatspitäler aus-
zuweiten. Diese Neuordnung
strebt Gleichbehandlung an und

soll die seelsorgerische Versor-
gung verbessern.

Umdie konfessionelle Neutra-
lität zu betonen, wird der Begriff

«Spezialisierte Spiritual Care» an-
stelle von «Gefängnis- und Spital-
seelsorge» eingeführt. Die neue
Trägerschaft erhält eine finanziel-

le Unterstützungvon 1,6Millionen
Franken pro Jahr, verteilt auf vier
Jahre.Grundlage fürdieHöhe und
Art derUnterstützungwaren eine
externeBedarfsanalyse sowie eine
systematischeDatenerhebung der
Religionsgemeinschaften in den
öffentlichen und privaten Spitä-
lern sowie Gefängnissen im Kan-
ton Basel-Stadt. Die Qualität der
Dienste wird durch ein Vertrags-
konzept sichergestellt.

Mit der Vorlage, die der Re-
gierungsrat verabschiedete,wird
ein Anliegen des Vorstosses von
Barbara Heer und ihrerMitstrei-
ter aufgenommenund zuhanden
des Grossen Rats weitergeleitet.
DerRegierungsrat empfiehlt, den
Vorstoss abzuschreiben.

Tanja Opiasa

Die Seelsorge in Basel-Stadt wird neu organisiert
1,6 Millionen Eine interreligiöse Trägerschaft übernimmt die «Spezialisierte Spiritual Care».

Die konfessionelle Neutralität der Seelsorge in Gefängnissen und
Spitälern wird künftig stärker betont. Foto: Kostas Maros

Basel Ein Unbekannter hat am
Montagabend in Basel einen
Mann im Eingang einesMehrfa-
milienhauses angeschossen und
dabei verletzt. Die Sanität brach-
te den noch ansprechbaren Ver-
letzten in ein Spital.

Der 45-jährige Mann wurde
am Montag kurz nach 18 Uhr in
der Jungstrasse unvermittelt an-
geschossen,wie die Staatsanwalt
Basel-Stadt am Montag mitge-
teilt hatte. Der Täter flüchtete
daraufhin.

Eine umgehend eingeleitete
Fahndung verlief laut der Mit-
teilung der Staatsanwaltschaft
bislang erfolglos. Das Motiv so-
wie der genaue Tathergang sind
derzeit noch unbekannt und Ge-
genstand der kriminalpolizeili-
chen Ermittlungen. (SDA)

Mann durch
Schuss verletzt –
Polizei sucht Täter


